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			Handelnde Personen

			Franziska Morgenstern: Stadtplanerin und Zweite Vorsitzende des Kleingartenvereins »Erntedank«

			

	

					Freunde und Verwandte

			Andreas Klapphorn: Lehrer und Kleingärtner

			Julia und Johannes: Kinder von Andreas

			Johanna Morgenstern: Schwester von Franziska
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			Mitglieder der Findorffer Kleingartenidylle

			Rudi Klingebiel: Wirt des Landheims »Erntedank«

			Tatjana Klingebiel: Rudis Tochter aus erster Ehe

			Simone Klingebiel-von Lausitz: Rudis ehemalige zweite Ehefrau

			Hermann Schilling: Franziskas rechter Kleingartennachbar

			Friedhelm: Hermanns Dackel

			Familie Markgraf: Franziskas linke Kleingartennachbarn

			Felix Duvenbostel: Pächter einer Gärtnerei

			Margot Duvenbostel: Ehefrau von Felix

			Ursula Brettschneider: Schriftführerin im Kleingartenverein

			Maria: Köchin im »Erntedank« und Lebensgefährtin von Rudi

			

			

			Die Politiker

			Wolfgang Sprottenbach: Bürgermeister und 
Präsident des Senats

			Stefan Leisewitz: Innensenator

			Dorothee Leisewitz: Ehefrau des Innensenators

			Bernd Kreuzgiebel: Erster Vorsitzender der Wählergemeinschaft »Wir Hanseaten«, Spediteur

			Dietmar Bommelkamp: Gründungsmitglied der Wählergemeinschaft »Wir Hanseaten«, Holzfabrikant

			Gabriele Bodelschwing: Staatsrätin

			

		

				Das Polizei-Team

			Siegmund Schröter: Polizeipräsident

			Karl-Eberhard Strelitz: Kriminalrat

			Konstanze Kannengießer: Oberkommissarin

			Olaf Knispel: Kommissar

			Dr. Weberknecht: Vertreter der Bundesanwaltschaft

			

	

					Außerdem

			Ronald Pachulke: Sprecher der Schausteller des Bremer Freimarktes

			Herr Konopka: Hausmeister des Innensenators

		
			

			

			Ein Politkrimi bremischer Eigenart

			Die Hansestadt ist in Feierstimmung – der Freimarkt, die fünfte Jahreszeit in Bremen, wird wie jedes Jahr vom Innensenator eröffnet. Doch diesmal misslingt der offizielle Akt. Zunächst ist der Senator völlig indisponiert, dann wird er im Festzelt Opfer eines Mordanschlages.

			Die Bundesanwaltschaft ermittelt, der Polizeipräsident erklärt den Fall zur Chefsache. Ein Bekennerbrief lässt auf politische Motive schließen. Kriminalrat Strelitz und sein Team forschen derweil im privaten Umfeld des Innensenators. Die entscheidenden Zusammenhänge entdeckt jedoch einmal mehr Franziska Morgenstern, Stadtplanerin und ambitionierte Kleingärtnerin.

			

			

			Personen, Namen und Handlungen sind frei erfunden.

			In Bremen gibt es keinen indisponierten Innensenator und im Festzelt des Freimarktes finden keine Mordanschläge statt. Es gibt auch keine überforderten Vertreter der Bundesanwaltschaft. Ebenso existiert kein Kleingartenverein mit dem Namen »Erntedank«, und auch kein Landheim gleichen Namens. Und trotzdem kann manches irgendwie bekannt erscheinen, was in dem Fall nicht beabsichtigt wäre.

			

			

			Prolog

			In der Gaststätte »Zum Lotsen« im Bremer Innenstadtquartier »Schnoor« herrscht ausgezeichnete Stimmung. Für bremische Verhältnisse, die von Außenstehenden gern als »hanseatisch-zurückhaltend« beschrieben werden, kann man schon von einer ausgelassenen, wenn nicht gar überbordenden Stimmungslage sprechen. Keimzelle dieser Welle der Heiterkeit ist eine Herrenrunde, die sich einmal im Monat trifft und dem Alkohol zuspricht – begleitet von einer Kartoffelsuppe, die als Spezialität des Hauses gilt und deren Zusammensetzung das Geheimnis des Küchenchefs bleibt.

			Die Herren – alle in den Vierzigern – besitzen gute Gründe für ihren Frohsinn. Der Anwalt Stefan Leisewitz hat in einem bundesweit beachteten Wirtschaftsprozess seinen Mandanten erfolgreich gegen den Vorwurf der Bestechlichkeit, Vorteilsnahme und Insolvenzverschleppung verteidigen können.

			Der Spediteur Bernd Kreuzgiebel kann von einem lu-krativen Geschäftsabschluss berichten, und der Holzhändler Dietmar Bommelkamp hat neue Geschäftspartner im Baltikum und in der Ukraine akquiriert.

			Die Themenpalette an diesem Abend ist vielfältig, der Alkoholgenuss intensiv. Der Spediteur und der Holzhändler gönnen sich zum Kräusen-Pils einige Gläschen Linie-Aquavit, der Anwalt bevorzugt einen süffigen Rotwein, zu dem er drei oder vier Grappa hinzukippt.

			Nachdem die Betriebsinterna, dann die Urlaubsplanungen, der jüngste Sieg des SV Werder Bremen über den HSV und die neuesten Frauengeschichten abgearbeitet sind, steht schließlich das Thema Politik an. 

			Im Nachhinein ist nicht mehr festzustellen, wer die Idee hatte, aber ausgehend von einer grundsätzlichen Unzufriedenheit mit den politischen Gegebenheiten der Hansestadt versteigt man sich zu der Einschätzung, dass nun frische, unverbrauchte Kräfte ans Ruder müssten, die den nötigen Mumm für unbequeme Maßnahmen hätten und im übrigen ein gesundes Gespür für die tatsächlichen Bedürfnisse der politischen Endverbrauchers entwickeln und umsetzen könnten. 

			Der Begriff »Endverbraucher« widersetzt sich allerdings den schon etwas schwerer gewordenen Zungen der Diskutanten. »Wähler meine ich, Wähler! Und ein gesundes Gespür!« Leisewitz hebt den rechten Zeigefinger, um die Tragweite seiner Gedanken zu unterstreichen.

			»Jawoll! Parkplätze für alle! Weg mit dem Müll und weg mit dem Hundekot im öffentlichen Raum! Und Verdoppelung der Polizeistreifen!«, kräht Bommelkamp und schlägt mit der flachen Hand auf die Tischplatte.

			»Wir würden das schon schaffen, wenn man uns nur ließe!«, erklärt Kreuzgiebel selbstbewusst und schaut herausfordernd in die Runde.

			Eine halbe Stunde später ist die Wählergemeinschaft »Wir Hanseaten« virtuell-spiritual gegründet und eine Woche später beginnt die Unterschriftensammlung für die Zulassung zur Bürgerschaftswahl.

			Ein weiteres halbes Jahr später zieht diese zweckdienliche Wählergemeinschaft mit 5,5 Prozent Stimmenanteil in die Bremische Bürgerschaft ein. Aufgrund der sehr komplizierten politischen Kräfteverhältnisse bildet die Wählergemeinschaft »Wir Hanseaten« mit zwei größeren Parteien die Regierungskoalition und stellt den Innensenator.

			

			Kapitel 1

			Stefan Leisewitz ging in kleinen, unentschlossenen Schritten durch sein Wohnzimmer. Seine Gemütsverfassung war weit entfernt von der euphorischen Stimmungslage, die den Abend im Gasthof »Zum Lotsen« geprägt hatte. Dieser Herrenabend lag inzwischen über anderthalb Jahr zurück und die damals ausgebrütete Schnapsidee hatte ihn tatsächlich in den Senat katapultiert.

			Zunächst war die Funktion des Innensenators von Dietmar Bommelkamp besetzt worden. Doch dessen wenig diplomatisches Auftreten hatte ihn schnell anecken lassen. Dazu kam, dass er seinen Betrieb angeblich durch Bernd Kreuzgiebel weiterführen ließ. Es galt aber von Beginn an als offenes Geheimnis, dass er unverändert selbst die Fäden in der Hand behalten wollte.

			Als schließlich bekannt wurde, dass er bei der Suche nach Geschäftspartnern in Osteuropa nicht sehr wählerisch gewesen war und Kontakte zu recht fragwürdigen Branchenvertretern unterhielt, war Bommelkamp als Innensenator nicht mehr zu halten und musste unter dem Druck der Koalitionspartner seinen Hut nehmen, noch bevor die Opposition Witterung aufnehmen und sich an diesem Thema festbeißen konnte. 

			Die Personaldecke der Wählergemeinschaft war naturgemäß sehr dünn und der erste Vorsitzende dieser Gruppierung – wiederum Bernd Kreuzgiebel – konnte Stefan Leisewitz schließlich überzeugen, die Nachfolge von Bommelkamp zu übernehmen und die Aktivitäten in seiner Anwaltskanzlei ruhen zu lassen.

			»Du bist doch Jurist und ein ganz anderer Typ als Dietmar«, beschwor Kreuzgiebel den zaudernden Weggefährten. »Du hast doch ein ganz anderes Standing!«

			In der Tat, Leisewitz war kein Poltergeist, der mit lauter Stimme schwadronierend ständig im Mittelpunkt stand. Der Abend im »Lotsen« war ein Ausrutscher gewesen. Tatsächlich war er ein Feingeist, ein Ästhet, mit Freude an Klavierkonzerten, Dichterlesungen und Kunstausstellungen. 

			Doch gerade für den letzten Termin des heutigen Kalendertages hätte er ein gewisses Maß an Hemdsärmeligkeit gut gebrauchen können. Als Innensenator wurde von ihm nämlich erwartet, dass er den Bremer Freimarkt, das zweitgrößte Volksfest der Bundesrepublik, eröffnete.

			Dazu musste er eine Rede halten und das erste Bierfass anstechen – nicht in einer gediegenen Tafelrunde, sondern im sogenannten »Bayernzelt«, dem größten Bierzelt auf der Bremer Bürgerweide, zwischen krachlederner Blasmusik und alkoholgeschwängertem Gegröle.

			Stefan Leisewitz erschauerte. Angewidert studierte er das von seinem persönlichen Referenten entworfene Redemanuskript und stellte fest, dass dieser Mitarbeiter seines Stabes offensichtlich genauso wenig Nähe zu dieser Thematik besaß wie er selbst. Jedenfalls war der Redetext, den er jetzt in der Hand hielt, schlicht verfehlt. Stefan Leisewitz seufzte.

			Den jungen Mann hatte er von seinem Vorgänger übernommen – es handelte sich um den Neffen von Dietmar Bommelkamp. Ein klassischer Fall von Vetternwirtschaft, dachte Stefan Leisewitz. Genau das, was die Wählervereinigung während des Wahlkampfes angeprangert und den etablierten Parteien vorgeworfen hatte.

			Das erste halbe Jahr seiner Amtszeit war nicht gerade vielversprechend verlaufen. Die Wählergemeinschaft »Wir Hanseaten« hatte im Wahlkampf mit populistischen Forderungen punkten können, die sowohl im bürgerlichen Lager als auch bei den bisherigen Nichtwählern den Wahl-Nerv trafen. Im Wesentlichen handelte es sich um jene Parolen, die schon im Gasthof »Zum Lotsen« Pate gestanden hatten: mehr Polizei auf der Straße, weniger Unrat im öffentlichen Raum, Parkplätze statt Straßenbäume, Kampf dem Hundekot und eben die Ankündigung eines bedingungslosen Kampfes gegen Korruption und Vetternwirtschaft.

			Als die erste Euphorie abgeklungen war, mussten die »Hanseaten« erkennen, dass sich der freudlose Alltag in der Regierungsarbeit deutlich von dem übermütigen Sprücheklopfen während des Wahlkampfes unterschied.

			Jetzt war die Übernahme von Verantwortung angesagt und das in einer Situation, in dem der Haushalt des kleinsten Bundeslandes kaum politische Gestaltungsräume zuließ. So hatte er in einer öffentlichen Podiumsdiskussion mit der Gewerkschaft der Polizei denkbar schlecht ausgesehen – so schlecht, dass die Presse den frischgebackenen Innensenator in großen Aufmachern der Lächerlichkeit preisgegeben und der Bürgermeister ihn in der wöchentlichen Senatsrunde kräftig gerüffelt hatte (»Wir sind hier ein Kollegialorgan und jede einzelne Fehlleistung fällt auf den gesamten Senat zurück!«).

			Kurz darauf hatte er mit einer beherzten Rede gegen rechtsradikale Kriminalität und der Forderung eines NPD-Verbotes punkten können, aber schon eine Woche später bescherte ihm die Innenministerkonferenz, in der er die Bremer Ansichten zu vertreten hatte, das nächste Desaster. In seiner Einstandsrede zeigte er sich zu fast allen Themen unzureichend informiert, verwechselte Fakten, verlief sich im sensiblen Geflecht der Bundes- und Landeszuständigkeiten und ließ schließlich völlig entnervt sein Redemanuskript fallen. Der Vorsitzende der Innenministerkonferenz konnte nicht umhin, ihm das intensive Studium der letzten Sitzungsprotokolle zu empfehlen. Dass dieser Rat mit väterlicher Milde und nachsichtigem Lächeln vorgetragen wurde, machte die Sache eigentlich nur noch schlimmer. 

			Und nun stand ihm die Eröffnung des Bremer Freimarktes bevor, sozusagen der andere Pol seiner Tätigkeit. Eine Situation, in der er ebenso gut ein beliebiges Kochrezept hätte vortragen können, ohne dass das bierselige Volk etwas merken würde.

			Aber dort lauerte die versammelte Journaille, Ohren und Bleistifte gespitzt, auf seinen nächsten Ausrutscher. Meine Güte, wie sehr sehnte er sich doch nach der geborgenen Kleinteiligkeit seiner Anwaltssozietät. Dort hatte er einen guten Ruf als anerkannter Fachmann im Wirtschaftsrecht genossen und konnte über Sachverhalte sprechen, die er studiert hatte und von denen er etwas verstand.

			Erschwerend kam hinzu, dass seine Ehefrau Dorothee großen Gefallen an ihrer neuen Rolle als Gattin eines Senators fand. An seiner Seite bewegte sie sich dekorativ durch die unterschiedlichsten öffentlichen Veranstaltungen, avancierte zu einer redefreudigen Gesprächspartnerin und gab gegenüber Medienvertretern auch schon mal eigene Einschätzungen zum Besten – zum Entsetzen der Beamten des Innenressorts und ihrem Ehemann.

			Die Soiree im Festzelt auf dem Freimarkt ging ihr allerdings nach eigenem Bekunden »weit am Gesäß vorbei« – hier ließen sich nur selten neue Kontakte knüpfen und die Männer würden den Abend kaum gesellschaftstauglich überstehen. An den Promi-Tischen wurde bei der Freimarkteröffnung gern schnell und viel getrunken. Im Anschluss gab es den vom Innensenator angeführten Rundgang mit politischen Freunden und Gegnern. Dabei wurde an jeder Theke auf der Bürgerweide gestoppt – ein Programm, dem sogar eine wetterfeste Leber nicht sehr lange gewachsen war.

			Stefan Leisewitz unterbrach seine Wanderung durch das Wohnzimmer, um einem Papierkorb einen kräftigen Tritt zu versetzen. Dann fasste er einen Entschluss. Mit hastigen Fingern tippte er die Handynummer von Bernd Kreuzgiebel in seinen Festnetzanschluss.

			Kreuzgiebel war sofort am Apparat und zeigte sich ungewöhnlich aufgeräumt, obwohl seine Wählergemeinschaft in den aktuellen Umfragen auf unter zwei Prozent der Wählerstimmen abgestürzt war. »Ein vorübergehender Sinkflug« – mit diesem Textbaustein wiegelte er den dramatischen Sympathieverlust der »Hanseaten« gern ab, wann und wo immer er auf diese besorgniserregende Entwicklung angesprochen wurde.

			Heute begrüßte er seinen Mitstreiter mit einem: »Hallo Stefan, alles geschmeidig?«

			Der Innensenator zuckte leicht zusammen. Diese joviale Anschmeiße lag ihm nicht.

			»Bernd, eine klare Ansage: Ich lege am Montag mein Amt als Innensenator nieder. Ich muss das alles nicht mehr haben und ich werde mich aus der Wählergemeinschaft zurückziehen und wieder auf meine eigentlichen Kompetenzen besinnen. Ich kehre zurück in meine Sozietät.«

			Für einen Moment herrschte Stille im Hörer. Dann zog Bernd Kreuzgiebel, der erkannt hatte, wie ernst es seinem Gesprächspartner war, alle verbalen Register. Stefan Leisewitz hörte sich die Wortlawine, die über ihn hereinbrach, ein paar Atemzüge lang an. Dann unterbrach er seinen Gesprächspartner mit den Worten: 

			»Bernd, gib dir keine Mühe. Es bleibt dabei. Ich bin fünfundvierzig Jahr alt und ich muss nicht mehr tun, was ich nicht tun will. Wenn du weiter insistierst, steige ich sofort aus. Dann kann der Hausmeister meines Dienstgebäudes die Eröffnung des Freimarktes vornehmen.«

			Vermutlich würde die Veranstaltung dadurch gewinnen, dachte Kreuzgiebel. Laut sagte er: »Okay, dann lass uns aber am Wochenende zusammenkommen, um diesen Schritt sorgfältig vorzubereiten.«

			»Meinetwegen«, brummte Stefan. »Auf jeden Fall wird das heute Abend meine letzte Rede als Innensenator sein.«

			Er ahnte nicht, wie sehr er Recht behalten sollte.

			

			

			

			Kapitel 2

			Zur gleichen Zeit saß der Vorstand des Kleingartenvereins »Erntedank e. V.« im Hinterzimmer des gleichnamigen Landheims zusammen, um die am Folgetag anstehende Jahreshauptversammlung vorzubereiten.

			Der Kleingartenverein war in den letzten zwei Jahren einigermaßen gebeutelt worden. Aus dem Nichts heraus hatte es eine Reihe ganz unterschiedlicher Straftaten gegeben. Aus der Gartenzwergidylle im Bremer Stadtteil Findorff war zumindest vorübergehend ein Ort geworden, der den Ansprüchen eines erlebnisorientierten Publikums durchaus zusagen mochte, auf einen braven Parzellisten aber eher abschreckend wirkte.

			Die Delikte hatten auch im Vorstand Spuren hinterlassen. Dort führten jetzt Andreas Klapphorn und Franziska Morgenstern als Vorstandsspitze die Geschäfte. Der eher introvertierte Musikpädagoge, der mitunter in eine etwas schwermütige, fast schon philosophisch anmutende Denkweise verfiel, sowie die bodenständige Stadtplanerin mit der schwer zu bändigenden roten Naturkrause und den zahllosen Sommersprossen waren im Strudel der Geschehnisse zusammengewachsen. 

			Während sie kinderlos war, gab es bei Andreas aus seiner gescheiterten Ehe zwei Kinder – Julia und Johannes. Die beiden waren inzwischen zwölf und vierzehn Jahre alt und lebten seit anderthalb Jahren bei ihm. Zuvor hatte er sie über eine Spanne von drei Jahren gar nicht gesehen. Seine Exfrau hatte erneut geheiratet und sich mit den Kindern und ihrem zweiten Ehemann heimlich nach Rumänien abgesetzt.

			In diesem Zeitraum hatte er keinen Kontakt zu Julia und Johannes gehabt – nicht einmal der genaue Aufenthaltsort war ihm bekannt gewesen. Dann war die Ex mit ihrem neuen Ehemann bei einem Ausflug mit dem Auto tödlich verunglückt. So hatten die Kinder den Weg zu ihrem Vater zurückgefunden.

			Franziska wiederum hatte sich nach einer gescheiterten Beziehung neue Lebensinhalte gesucht und war – stark beeinflusst von ihrer Schwester Johanna – eine engagierte Kleingärtnerin geworden.

			Die Turbulenzen der jüngeren Vergangenheit hatten Franziska und Andreas zu einer Lebensgemeinschaft zusammengefügt, ohne dass sie diese genau definiert hatten. Sie waren stets füreinander da, und dieses Arrangement hatte sich bislang als tragfähig erwiesen.

			Die Sitzung im Hinterzimmer des Landheims litt unter starker Beklommenheit der teilnehmenden Personen. Vor wenigen Monaten war hier der Rechnungsführer des Vereins während einer Vorstandssitzung durch das offenstehende Fenster erschossen worden. 

			Nach diesem bedrohlichen Vorfall waren Franziska und Andreas zunächst geneigt, einen anderen Sitzungsort festzulegen. Aber sie wollten den Gastwirt des Landheims, Rudi Klingebiel, nicht um seine Verdienstmöglichkeiten bringen – und bleiben. Da die Vorstandssitzungen in kleinem Kreis stattfanden und die Beratungspunkte vertraulicher Natur waren, kam die große Gaststube als Tagungsort nicht in Betracht – es blieb nur das Hinterzimmer.

			Im Laufe der Zusammenkunft wanderte der Blick der Anwesenden immer wieder zu dem leer gebliebenen Stuhl des Rechnungsführers. Alle hatten noch die Bilder jenes verhängnisvollen Nachmittags vor Augen: der Knall des Gewehrschusses, das Opfer, das mit seinem Stuhl hintenüber gefallen war, das Aufspringen der übrigen Vorstandsmitglieder, schließlich das vergebliche Bemühen um den Vorstandskollegen.

			»Ich kann das nicht«, schniefte die Schriftführerin Uschi Brettschneider, kaum dass die Sitzung begonnen hatte. Sie machte Anstalten, den Raum zu verlassen. 

			Andreas hatte eine solche Entwicklung vorhergesehen. Er gab dem Wirt Rudi, der gerade den Kopf durch die Tür steckte, ein Zeichen: »Rudi, bring uns mal eine Runde Grappa zur Vergangenheitsbewältigung.« Dann wandte er sich wieder an die Vorstandsmitglieder.

			»Freunde, ich weiß, dass unser Treffen an diesem Ort nach allem, was geschehen ist, ziemlich derbe Kost sein dürfte, die man nur schwer verdauen kann. Aber wir sollten nicht vergessen, dass unser Rechnungsführer mit krimineller Energie ausgestattet war und sich ebenfalls auf eindeutig erheblichen Abwegen befand. Das ändert natürlich nichts daran, dass wir hier einen fürchterlichen Moment erlebt haben, aber es relativiert das Erlebte vielleicht doch ein bisschen.« 

			Zustimmendes Murmeln und ein intensives Naseschnäuzen der Schriftführerin war die Antwort.

			»Ist schon gut«, meinte einer der Beisitzer, »es muss ja irgendwie weitergehen und wir können schließlich nicht unseren Landheimwirt für diese Geschichte büßen lassen.«

			»Richtig«, pflichtete Franziska bei. »Andreas, steig doch einfach mal in die Tagesordnung ein, je eher sind wir fertig.«

			»Also, es geht morgen Abend zunächst um die Zusammenarbeit mit den neuen Pächtern unseres Gartenbaubetriebes. Franziska und ich haben das Ehepaar Duvenbostel inzwischen kennen gelernt und von beiden einen sehr guten Eindruck. Margot Duvenbostel ist gelernte Landschaftsgärtnerin und bringt entsprechendes Fachwissen mit, während ihr Mann Felix auch Betriebswirt ist und damit den wirtschaftlichen Teil des Unternehmens abdecken kann. Wir haben das Empfinden, dass die beiden ein absoluter Glücksfall für uns sind, zumal Felix Duvenbostel signalisiert hat, sich als neuer Rechnungsführer in die Vorstandsarbeit einzubringen.«

			»Was haben die beiden vorher gemacht?«, wollte Uschi Brettschneider wissen.

			»Zuletzt haben sie einen ähnlichen Betrieb in Hamburg gehabt, sind aber dort planungsverdrängt worden, weil ihr Standort in ein Wohngebiet umgewidmet werden sollte. Dafür hat man sie entschädigt. Die Auseinandersetzung mit der Stadt muss aber so unerfreulich gewesen sein, dass beide es vorgezogen haben, ihre neue Existenz in Bremen zu gründen. Soweit ich es verstanden habe, gibt es hier auch verwandtschaftliche Wurzeln. 

			Für uns sind Herr und Frau Duvenbostels Bereitschaft, sich hier engagieren zu wollen, eine glückliche Fügung, denn die alte Gärtnerei stand seit fünf Jahren leer und verfiel zusehends. Wir können froh sein, den beiden den Zuschlag erteilt und für die nächsten fünf Jahre von der Pacht freigestellt zu haben, da sie in erheblichem Maße Eigengeld investieren wollen.« 

			Andreas schaute erwartungsvoll in die Runde. Zustimmendes Klopfen auf den Tischplatten.

			»Ich danke euch. Lasst uns nun zu einem etwas unerfreulicheren Thema kommen. Wie ihr wisst, konnte sich am äußersten Rand unseres Kleingartengebietes eine Bauwagen-Siedlung etablieren. Im Sommer hat das Ressort des Bausenators mit uns ausgehandelt, dass diese Aussteiger-Szene einen Nutzungs- und Duldungsvertrag erhält. Damit sollte der Aufenthalt dieser Paradiesvögel – jedoch jederzeit widerruflich – gestattet werden, mit der Auflage, dass das besetzte Gelände gepflegt sowie bewirtschaftet wird und sich die Zahl der Personen sowie der Bauwagen nicht erhöht. Wir haben damals zugestimmt mit der Maßgabe, dass die Stadtgemeinde uns endlich an das Wassernetz anschließt.

			Heute, ein Vierteljahr später, müssen wir feststellen, dass diese Zusage bislang in keiner Weise umgesetzt wurde. Es gibt leider keine Anzeichen dafür, dass sich diese Situation ändern wird. Franziska, die als Stadtplanerin im Bauressort tätig ist, hat herausgefunden, dass die ursprünglich für den Wasseranschluss vorgesehenen Mittel ›eingefroren‹ wurden und jetzt für andere Zwecke umgeschichtet werden sollen. Außerdem hat sich die Zahl der Bauwagensiedler fast verdoppelt, ohne dass man sich dort in irgendeiner Weise um die Pflege des Geländes kümmert.«

			Eine sorgfältigere Protokollantin hätte an diese Stelle notiert, dass es aus dem Kreis des Vorstandes »Zwischenrufe der Verärgerung und Empörung« gab.

			»Franziska und ich haben jetzt Kontakt zu den Behörden des Bau- und des Innensenators aufgenommen, damit die Zusagen eingehalten oder die Siedlung aufgelöst wird«, fuhr Andreas fort. »Auf jeden Fall lassen wir so nicht mit uns umspringen!«

			Erneutes »Tischklopfen« signalisierte auch zu diesem Thema Zustimmung.

			»Der letzte Punkt: Ihr wisst, dass mir der Schulgarten direkt neben meiner Parzelle sehr am Herzen liegt. Die Grundschule, an der ich unterrichte, vermittelt dort biologische Zusammenhänge. Es wird gepflanzt und gesät, gewässert und gedüngt, geerntet …«

			»Wissen wir, wissen wir«, fiel ihm Uschi Brettschneider ins Wort. »Du hast uns mit diesem … wie war das noch? Richtig, mit diesem schulvorgelagerten Lernort bereits mehrfach gequält.«

			»Toll, Uschi!«, freute sich Andreas. »Das war genau der richtige Terminus. Hast du lange dafür üben müssen?«

			»Seit Weihnachten«, gab die Schriftführerin trocken zurück. »Aber erzähl, was ist mit dem Schulgarten?«

			»Nun, ihr erinnert euch, es hat dort vor ein paar Monaten einen Todesfall gegeben, und damit ist dieser Garten als Lernort dem Grunde nach verbrannt. Hinzu kommt, dass ich meinen daneben liegenden Garten aufgeben möchte. Franziska und ich wollen zusammenlegen. Deshalb ist es vielleicht klug, den Schulgarten auf meine Parzelle zu verlagern und den bisherigen Schulgarten einem neuen Pächter anzubieten.«

			»Der sollte aber besser nichts von der Vorgeschichte wissen«, sinnierte einer der Beisitzer. »Wir haben doch den Garten seinerzeit aus der Pacht genommen, weil dort ein Brandanschlag stattgefunden hatte, den das Ehepaar Hagedorn nicht überlebt hatte.«

			»Ja, ein bisschen Nervenstärke sollte der neue Pächter schon mitbringen«, hakte sich Uschi Brettschneider ein, »aber im Grundsatz ist der Vorschlag von Andreas in Ordnung.«

			»Gut«, meinte Andreas, »wenn das alle meinen, dann sind wir durch und sehen uns morgen Abend um 19 Uhr vorne in der Gaststube. Ich danke euch.« Er klappte seine Sitzungsmappe zusammen wie ein Lehrer, der eine Unterrichtsstunde beendet. Es fehlte nur noch die Ansage von Hausaufgaben.

			Vor dem Landheim bestiegen Franziska und Andreas ihre Fahrräder. Es war inzwischen Mitte Oktober geworden mit entsprechend kühler Witterung. Franziska streifte ein Stirnband über die störrische Frisur, band einen Schal um und zog Handschuhe aus den Taschen ihrer Winterjacke.

			»Lass uns eben noch einkaufen fahren«, schlug sie Andreas vor, der sich ebenfalls wetterfest anzog. »Dann bleibt uns noch genügend Zeit, um uns frisch zu machen. Johanna und ihren neuen Lebensgefährten treffen wir um 18 Uhr. Dann können wir rechtzeitig zur Eröffnung des Freimarktes im Festzelt sein.«

			Andreas verdrehte die Augen. »Ja«, sagte er ergeben, »warum sollen wir nicht ein paar neue Eindrücke sammeln?! Ich sag aber jetzt schon, dass ich bayerische Blasmusik nicht lange ertrage!«

			»Ich ja auch nicht«, versicherte Franziska. »Aber der neue Lebensgefährte von Johanna gehört zum Personenschutz des Innensenators und hat dort noch bis 20 Uhr Dienst. Dann wird er abgelöst und wir können über den Freimarkt bummeln.«

			»Mit anderen Worten, wir werden zwei Stunden mit bajuwarischem Gebläse beschallt? Danach brauche ich aber mindestens einen Tag Reha!«

			»Sollst du haben«, antwortete Franziska mit zuckersüßer Stimme.

			

			Kapitel 3

			Im Dienstzimmer des Kriminalrates Karl-Eberhard Strelitz herrschten je nach Tageszeit und Ermittlungslage sehr unterschiedliche klimatische Bedingungen. An diesem Freitagnachmittag war heitere Stimmung angesagt. Strelitz hatte für seine Mitarbeiter Konstanze Kannengießer und Olaf Knispel eine Runde Gebäck, in Bremen Berliner genannt, ausgegeben. Kaffeemaschine Rudolf, die diesen Namen trug, weil sie wie ein Rentier rülpsen und röhren konnte, beschäftigte sich gerade mit einer Filtertüte, gefüllt mit Kaffeepulver.

			Im Anschluss an diese kleine innerbetriebliche Auszeit wollten sie zum Freimarkt gehen, denn Strelitz hatte für sein Team und sich Karten für die Prominententische im Bayernzelt bekommen. Das hieß nichts anderes, als sich eine Stunde in Augenhöhe mit den vermeintlich oder auch tatsächlich wichtigen Menschen dieser Stadt zu befinden, bayerische Folklore geboten zu bekommen und dazu ein Gratisessen sowie zwei Freigetränke verkosten zu dürfen.

			

			Zur selben Zeit verlief die Aufbruchsituation von Andreas und Franziska etwas angespannter. Julia und Johannes wollten durchaus auch zum Freimarkt, aber nicht in Begleitung Erwachsener. 

			»Das ist doch ziemlich peinlich. Wir sind vierzehn und zwölf Jahre alt, das sind zusammen sechsundzwanzig!«, rechnete Johannes vor.

			»Tolle Argumentation«, meinte Andreas. »Franziska und ich dürften unser Alter gar nicht mehr zusammenzählen, sonst kämen wir vermutlich schon ins Heim!«

			»Aber alle in unserer Klasse dürfen schon allein zum Freimarkt!«, beharrte Julia.

			»Bei uns auch«, erklärte Johannes schnell, um dem Hinweis zuvorzukommen, dass er noch keine vierzehn, sondern erst zwölf Jahre alt sei.

			Franziska bemühte sich um einen neutralen Blick in einen der oberen Winkel des Wohnzimmers. Sie war bei pädagogischen Gefechten zwischen Andreas und seinen Kindern stets bemüht, einen Schritt zurückzutreten, um die Kämpfenden nicht zu behindern. Unterdessen hatte sich Andreas zu einem Verhandlungsangebot durchgerungen.

			»Also gut, ihr dürft gehen. Aber um 20 Uhr ist Heimweg angesagt!«

			»21 Uhr!« Julia begab sich auf die Suche nach der äußeren Grenze.

			»20.30 Uhr. Und keine Minute später!«, bestimmte Andreas. »Und ich muss mich darauf verlassen können, weil wir länger unterwegs sein werden. Nehmt eure Handys mit!«

			Die beiden fielen ihm um den Hals und bedankten sich. Dann ließen sie wieder von ihm ab und blieben unschlüssig stehen.

			»Ist noch was?«, fragte Andreas und bemühte sich um einen möglichst unbeteiligten Gesichtsausdruck. 

			Die beiden drucksten herum, inspizierten ihre Schuhspitzen und fanden schließlich die richtigen Worte: »Jedes Vorhaben benötigt ein gewisses Maß an Sponsoring, wenn es gelingen soll«, eröffnete Julia die Verhandlung, und Johannes ergänzte diesen Gedankengang mit einem salbungsvollen: »Ich schließe mich meiner Vorrednerin an.«

			»Ihr denkt an einen Vorschuss?«, fragte Andreas.

			»Eher an ein nicht rückzahlbares Darlehen«, antwortete Julia vorsichtig. Sie wusste, dass solche Gespräche mit Erziehungsberechtigten außerordentlich heikel sein konnten. Man bewegte sich dabei auf sehr dünnem Eis – ein falsches Wort, und man gefährdete das bis dahin Erreichte. 

			»Na gut, ich kann euch wohl nicht völlig verarmt auf den Freimarkt schicken.« 

			Andreas fischte zwei Zwanzig-Euro-Scheine aus dem Portemonnaie und übereichte den beiden je einen davon. »Diese Summe könnt ihr nach eigenem Gutdünken bewirtschaften«, erklärte Andreas. »Wenn das Geld alle ist, ist es alle. Nachschlag gibt es nicht, kann es auch nicht geben, denn wir sind ja nicht da. Und wenn ihr etwas übrig behaltet – und ich weiß, dass ich mich jetzt in einem sehr theoretischen Bereich bewege –, könnt ihr es in eure Sparbüchsen legen!«

			Andreas sah sich neuerlichen Umarmungen ausgesetzt. Dann rüsteten die beiden zum raschen Aufbruch, denn die Fahrgeschäfte des Freimarktes waren schon vor der offiziellen Eröffnung in Betrieb.

			Franziska begleitete die beiden noch bis zur Wohnungstür und steckte jedem weitere zehn Euro zu. Andreas war im Wohnzimmer geblieben – wohlwissend, dass es dieses kleine Ritual zwischen Franziska und den Kindern geben würde. Dann kam Franziska auch schon zurück, griff sich ihre Freimarktgrundausstattung – Stirnband, Schal, Handschuhe – und trieb zur Eile.

			»Nun aber flott – wir treffen uns mit Johanna um kurz vor 18 Uhr am Bayernzelt!«

			

			Kapitel 4

			Nachdem Stefan Leisewitz das Telefonat beendet hatte, war ihm wohler – ein Zustand, der nach wenigen Sekunden schon wieder Geschichte war. Seine Frau Dorothee war unbemerkt in das Wohnzimmer gekommen und hatte das Gespräch mitgehört.

			»Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen?«, fuhr sie ihn an. »Nur aus einer Laune heraus wirft du einen solch fetten Job einfach weg? Du bist Minister eines Stadtstaates. Du trägst Verantwortung, die Wähler erwarten etwas von dir, bei denen stehst du im Wort!«

			»Es ist keine Laune, sondern das Ergebnis reiflicher Überlegungen«, gab Stefan Leisewitz mit müder Stimme zurück. Es war deutlich, dass er momentan keinerlei Wert auf eine Auseinandersetzung legte. 

			Dorothee hingegen war kampfbereit. Sie taxierte ihren Ehemann und gewann die Überzeugung, dass dies ein leichter Waffengang würde.

			»Du sagst dem Bernd Kreuzgiebel noch heute Abend, dass das nur ein vorübergehendes Stimmungstief war und dass du natürlich weitermachst!«, forderte sie ihn auf und wollte gerade eine zweite Wortsalve abfeuern, als Stefan zunächst leise sagte: »Du hast mich nicht verstanden. Ich höre auf. Ich will nicht mehr. Ich bin reif für die Insel!«

			Beim letzten Satz war er laut geworden. Dann fügte er, wieder leiser werdend, hinzu: »Und ich weiß im Moment noch nicht, ob ich dich auf diese Insel mitnehmen würde.«

			Dorothee wich einen Schritt zurück. Erst jetzt erkannte sie, dass sie für ein »Alles-oder-Nichts-Gefecht« den denkbar schlechtesten Moment gewählt hatte. Ihr Mann war nicht schwach – im Gegenteil, er war so sehr entschlossen, wie sie ihn nur selten erlebt hatte.

			»Lass uns später darüber reden«, lenkte sie ein, »du bist jetzt etwas angespannt, weil du noch die Eröffnungsrede vor dir hast.« Sie hatte erstaunlich schnell eine neue Richtung eingeschlagen – jetzt war sie die verständnisvolle, besorgte Ehefrau. »Was hältst du davon, wenn wir uns von der politischen Mischpoke früh absetzen und in einem verschwiegenen Lokal gemütlich essen? Dann kannst du in Ruhe über deinen Stress sprechen und mir außerdem von dem Anruf erzählen, den du gestern noch entgegengenommen hast.«

			Stefan Leisewitz hatte am Abend zuvor noch einen Anruf bekommen, bei dem er sich eher in der zuhörenden Rolle befand und sich Notizen machte, die er aber sofort nach dem Ende des Telefonats in seiner Anzugjacke verstaute. Nur kurz war er zu Wort gekommen: »Das tut mir leid, aber morgen Abend bin ich auf dem Freimarkt. Ich halte die Eröffnungsrede im Festzelt. Ja, im Bayernzelt. Wir sollten Montag noch mal in unsere Kalender schauen.«

			Nach dem Ende des Gesprächs hatte Dorothee gespannt auf Stefan geschaut. Der war aber nicht geneigt gewesen, sie ins Vertrauen zu ziehen. So hatte sie sich einige Momente zwischen Stolz und Neugier bewegt. Schließlich gewann der Stolz zunächst die Oberhand, und sie entschied sich, nicht nachzufragen. Aber der kurze Passus, den sie gehört hatte, ließ sie nicht los: Er gärte in ihr, was zu größeren Dimensionen führte, je mehr sie versuchte, Stefans Worte zu deuten.

			Das war gestern, inzwischen hatte die Neugier doch gesiegt, aber Stefan reagierte nicht. Er blickte teilnahmslos durch Dorothee hindurch und ging dann in die Küche. Dort nahm er eine kleine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank und goss sich ein Glas voll, dessen Inhalt er zügig in sich umfüllte. Dann schenkte er ein zweites Glas voll und schob es Dorothee zu, die ihm gefolgt war.

			Einen Moment später klingelte es. Draußen stand Markus Brinkmann, ein großer, sportlicher Typ, der Ende dreißig sein mochte.

			»Guten Abend, Frau Leisewitz, guten Abend, Herr Senator. Können wir?«

			Beide erwiderten den Gruß, und Dorothee brachte ihre Sorge zum Ausdruck: »Ein Ein-Mann-Personenschutz für einen Auftritt im Bayernzelt? Ist das nicht ein wenig zu sparsam kalkuliert?«

			»Naja«, beruhigte sie Markus Brinkmann und lächelte entspannt. »Die Leute dort werden wohl kaum alle zur gleichen Zeit auf ihren Mann losgehen wollen.«

			»Sie kennen meine Rede noch nicht«, brummte Leisewitz missvergnügt. Er setzte sich mit seiner Frau auf den Rücksitz der Dienstlimousine. Markus Brinkmann fuhr los – defensiv und unspektakulär.

			

			Zu diesem Zeitpunkt hatten sich Kriminalrat Strelitz und sein Team bereits an einem der für besondere Gäste reservierten Tisch platziert. Das erste Bier konnte zügig verarbeitet werden, das zweite war bereits geordert worden.

			Die Volksblechblasmusiker wechselten sich ab und erstickten jeden Versuch eines Tischgespräches im Keim. So beschränkten sich Strelitz und seine beiden Team-Mitglieder, an dem Spiel »Sehen und gesehen werden« teilzunehmen, indem sie nach bekannten Gesichtern Ausschau hielten und winkten, sobald sie fündig geworden waren.

			Andreas und seine Lebensgefährtin Franziska hatten unterdessen nach kurzem Warten ihre ältere Schwester Johanna vor dem Festzelt getroffen. Sie verfügten zwar nicht über Karten für einen der Promi-Tische, aber es gab noch ausreichend Platz für die zahlenden Gäste.

			»Mein Markus kommt später zu uns«, informierte Johanna, indem sie beide Hände trichterförmig an den Mund legte und ihr Stimmvolumen auf höchste Lautstärke stellte. »Er ist als Personenschutz für den Innensenator eingeteilt!« Die Kapelle intonierte gerade Ein Prosit, ein Prosit der Gemütlichkeit.

			»Was hast du gesagt?«, röhrte Franziska zurück.

			»Markus ist beim Personenschutz!«, schrie Johanna in die plötzlich einsetzende Stille. Die Musik hatte ohne Vorankündigung eine kurze Pause eingelegt. Etliche Personen an den umliegenden Tischen blickten interessiert auf Johanna, die prompt rot wurde.

			»So viel Bier kann man gar nicht trinken, um dieses volkstümliche Gebläse ohne Schäden zu ertragen«, beschwerte sich Andreas. Sein Satz ging in der erneut einsetzenden Musik unter. 

			In diesem Moment bekam er Blickkontakt zu Strelitz’ Tisch in der Prominenten-Zone. Der Kriminalrat schwenkte gut gelaunt seinen Bierseidel und prostete herüber. Konstanze Kannengießer und Olaf Knispel taten es ihm nach. Franziska und Johanna winkten, während Andreas bei seiner Übung die Hälfte seines »Leckbieres«, wie er es nannte, verschüttete – obgleich gar kein »Haake-Leck« ausgeschenkt wurde.

			Strelitz wandte sich wieder seinem Team zu. Er stieß mit beiden an, klopfte dem jungen Kommissar auf die Schulter und meinte mit schon leicht verwaschener Stimme: »Olaf, altes Restrisiko, haben Sie gesehen, wer dort drüben sitzt? Frau Morgenstern und Herr Klapphorn! Ich sage Ihnen, wir kriegen heut noch ein Leiche, jede Wette! Wo der Vorstand des Kleingartenvereins ›Erntedank‹ auftritt, reduziert sich die Lebenserwartung der übrigen Anwesenden deutlich. Habe ich Recht, Konstanze?«

			Die Oberkommissarin fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Zum einen wollte sie ihrem Chef jede dienstliche Unterstützung zukommen lassen, zum anderen befiel sie bei solchen Prognosen, wie Strelitz sie gerade entwickelt hatte, ein ungutes Gefühl. Zu schnell konnte aus Spaß bitterer Ernst werden.

			

			

			

			Kapitel 5

			Stefan Leisewitz verließ entnervt die Bühne und begab sich wieder an seinen Platz am Promi-Tisch. Er hatte seine Eröffnungsrede mit Schwung in die Grütze geritten, wie es ein paar Tische weiter Kriminalrat Strelitz gegenüber seinem Team respektlos formulierte. Und in der Tat hatte der Senator nicht weniger als drei Hänger gehabt, den Namen des Sprechers des Vorsitzenden des Schausteller-Verbandes mit dem des Marktmeisters verwechselt und im letzten Satz anstelle des Bremer Freimarktes das Oktoberfest für eröffnet erklärt.

			Beim anschließenden Anzapfen des ersten Bierfasses hatte er zunächst den Zapfhahn verfehlt – zum Nachteil für die Hand des Schausteller-Chefs, der den Hahn gehalten hatte.
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